

Mein besonderer Dank gilt meiner Frau Theresia, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt und das Manuskript nicht nur kritisch gelesen, sondern auch korrigiert hat.

Soweit Persönlichkeiten, die tatsächlich gelebt haben, in dieser Geschichte eine

Rolle spielen, habe ich mich bemüht, nahe an der historischen Überlieferung zu

bleiben. Im Übrigen sind die Handlung und ihre Personen frei erfunden.

der Autor
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Was bisher geschah

Im letzten Drittel des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts begann sich die Situation am Donaulimes zuzuspitzen. Immer öfter überschritten germanische Verbände den Fluss und unternahmen Plünderungszüge auf römischem Gebiet. Schließlich sah sich Kaiser Marc Aurel, der nach dem Tod des Antoninus Pius an die Regierung gekommen war, genötigt, militärisch einzuschreiten. Der erste Versuch einer Invasion ins sogenannte Barbaricum war ein katastrophaler Fehlschlag. Rom verlor mehrere Legionen, die Germanen überrannten im Gegenschlag den Limes und zogen plündernd und brandschatzend bis vor Aquileia in Oberitalien. Die römische Armee benötigte mehr als ein Jahr, um die Eindringlinge wieder über den Fluss zurückzutreiben. Marc Aurel war entschlossen, es zu keiner Wiederholung kommen zu lassen. Er machte die Grenzstadt Carnuntum an der Donau zu seinem militärischen Hauptquartier und unternahm eine Reihe von weiteren Feldzügen ins Barbaricum, um die unruhigen Germanenstämme entscheidend zu schwächen und zu befrieden. Diese Unternehmungen, die in der späteren Geschichtsschreibung als Markomannenkriege zusammengefasst wurden, sollten den Kaiser bis an sein Lebensende beschäftigen, ohne dass er einen endgültigen Sieg erringen konnte.

Aber nicht nur an der Donau waren die Grenzen des Reiches gefährdet, sondern auch weit entfernt im Osten. Denn die Parther, ein kriegerisches Volk, das mit den Römern in ständigem Konflikt lebte, hatten wegen eines Streites um das Königreich Armenien eine römische Interventionstruppe besiegt und waren in die Provinz Kappadokien eingefallen. Marc Aurel entsandte daraufhin seinen Mitregenten Lucius Verus mit einer Armee in die Region. Lucius Verus war recht erfolgreich, bis ihn eine Seuche, die als Antoninische Pest in die Geschichte einging, zum Rückzug zwang und den Parthern eine finale Niederlage ersparte.

Einer der Generäle des Lucius Verus war ein gewisser Avidius Cassius, der maßgeblich an der Eroberung der bedeutenden Stadt Seleukeia-Ktesiphon beteiligt war (Von diesen Ereignissen wurde in dem Roman ‚Schatten der Vergangenheit‘ berichtet).

Wegen seiner Verdienste wurde Avidius Cassius zum Statthalter der Provinz Syrien ernannt. Sein Wunsch, Lucilla, die Tochter Marc Aurels und Witwe des früh verstorbenen Lucius Verus heiraten zu können, zerschlug sich allerdings, obwohl ihm Lucilla durchaus zugetan war. Marc Aurel gab Lucilla nämlich seinem Stabschef Pompeianus, der ihm in den Markomannenkriegen zur Seite stand, zur Frau. Obwohl ihm so eine Einheirat in die kaiserliche Familie verwehrt blieb, nahm die Karriere des Avidius Cassius einen steilen Aufstieg. Um das Jahr 172 wurde ihm als Rector Orientis auch die Aufsicht über die übrigen Provinzen des Ostens übertragen. In dieser Eigenschaft schritt er in der Provinz Ägypten ein und schlug einen Aufstand des Volkes der Bukolen, der in Unterägypten ausgebrochen war, nieder. Die in Ägypten stationierten Truppen konnten nämlich allein der Situation nicht mehr Herr werden und sogar die Hauptstadt Alexandria war schon bedroht.

Dieser Machtzuwachs und die Zustimmung, die er bei seinen Legionen fand, ließen in Avidius Cassius den Gedanken reifen, selbst die Kaiserwürde anzustreben, sollte Marc Aurel zu den Göttern berufen werden.

In diesen Ambitionen wurde er durch die Kaisergattin Faustina bestärkt. Denn Faustina lebte in ständiger Sorge, ihr kränkelnder Gatte könne sterben und ihr Sohn Commodus sei dann noch zu jung, um seinem Vater in die Herrschaft folgen zu können. Sie nahm daher heimlich Kontakt mit Avidius Cassius auf, bestärkte ihn in seinen Plänen und bot ihm für den Fall der Fälle sogar eine Heirat an, um seine Herrschaftsansprüche zu legitimieren. Genau genommen hätte man ein solches Verhalten als Hochverrat werten können. Faustina handelte aber wohl nur im Interesse ihres Sohnes und hoffte, Avidius Cassius werde ihn adoptieren und zu seinem Nachfolger aufbauen.

Marc Aurel erwies sich aber als zäher als erwartet. Er erholte sich immer wieder von seinen Schwächeanfällen und ging mit eiserner Disziplin seinen Aufgaben nach. Manche meinten, Avidius Cassius beginne schön langsam ungeduldig zu werden und wolle vielleicht nicht mehr länger auf den Tod des Kaisers warten.

Masculus Masculinius, der dem Kaiser nahestehende Kommandant der in Carnuntum stationierten Frumentarii, des gefürchteten militärischen Geheimdienstes, entsandte daraufhin mit Ballbilus und Maxima zwei Agenten nach Ägypten. Sie sollten die konkreten Absichten des Avidius Cassius ausspionieren.

Im Winter von 174 auf 175 mehrten sich im kaiserlichen Hauptquartier in Carnuntum die beunruhigenden Nachrichten. Avidius Cassius begann unter einem fadenscheinigen Vorwand, Truppen zusammenzuziehen und neue auszuheben. Der loyale Statthalter von Kappadokien, Martius Verus, schickte sogar eine unverhohlene Warnung an den Kaiser. Ebenso besorgniserregend war, dass der Kontakt zu den Agenten Ballbilus und Maxima abriss. Sie waren plötzlich verschwunden.

Marc Aurel wollte jede Eskalation vermeiden und verzichtete auf eine offizielle Reaktion. Wahrscheinlich hoffte er, Avidius Cassius werde den letzten Schritt, eine offene Usurpation, nicht wagen. Dennoch gab er den Befehl, die geplante Frühjahrsoffensive gegen die Germanen auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Er wollte die dafür vorgesehenen Truppen zur Verfügung haben, sollte es zum Äußersten, nämlich zum Bürgerkrieg kommen.

In dieser Situation entschloss sich Masculus Masculinius in Absprache mit dem Kaiser, seinen erfolgreichsten Agenten, nämlich den ehemaligen Anwalt Spurius Pomponius, gemeinsam mit dessen Partner, dem ausgedienten Gladiator Barbarus, nach Ägypten und Syrien zu schicken. Sie sollten die Situation vor Ort erkunden und herausfinden, was mit Ballbilus und Maxima geschehen war.
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Die Personen der Handlung

Marcus Aurelius Antoninus, besser bekannt als Marc Aurel, römischer Kaiser und Philosoph. Er hat während der Markomannenkriege Carnuntum zu seinem Hauptquartier gemacht.

Faustina, seine Gattin. Sie lebt in ständiger Angst, der kränkelnde Kaiser würde sterben und sie und ihren Sohn Commodus schutzlos zurücklassen. Für diesen Fall versucht sie, Vorkehrungen zu treffen, und hat heimlich Kontakt zu Avidius Cassius, dem ehrgeizigen Statthalter von Syrien, aufgenommen.

*

Avidius Cassius, Statthalter von Syrien und Rector Orientis, dem auch die Aufsicht über die übrigen Provinzen des Ostens übertragen ist. Man sagt ihm Ambitionen auf die Nachfolge des Kaisers nach.

Volusia Vettia Maeciana, seine Gemahlin.

Kyra, seine Geliebte und eine alte Bekannte des Pomponius.

Xenophon, Kyras Ehemann, ein immens reicher Kaufmann.

Herophilos, Haushofmeister des Xenophon. Er genießt das Vertrauen seines Herrn und ist Bestechungen durchaus zugänglich.

*

Spurius Pomponius, ehemals Anwalt in Rom, wegen einer angeblichen Beleidigung der Kaisergattin Faustina an den Rand des Reiches nach Carnuntum verbannt. Jetzt Schmuckhändler und unfreiwilliger Agent der Frumentarii, des militärischen Geheimdienstes. In Alexandria nennt er sich

Spurius Vecellinus.

Aliqua, Agentin der Frumentarii und frühere Geliebte des Pomponius.

Masculus Masculinius, Kommandant der in Carnuntum stationierten Frumentarii.

Barbarus, ehemaliger Gladiator, später Kampflehrer bei den Frumentarii und seit neuestem Agent und Partner des Pomponius.

Ballbilus, Agent der Frumentarii, mit seiner Partnerin Maxima während einer Mission in den Machtbereich des Avidius Cassius verschollen.

Maxima, Agentin der Frumentarii. Sie war eine Zeit lang Partnerin des Pomponius und seine Geliebte.

*

Zopyros von Naukratis, Kapitän der ‚Fortuna Maris‘.

Eunapios, Herbergswirt in Alexandria.

Ariadne, Magd im Hause des Eunapios und dessen Geliebte.

Menandros, ein Neffe des Eunapios.

Nefertari, eine junge Witwe in Geldnöten.

Nikandros Julius, Großhändler in Gewürzen und recht redselig.

Theodoros, Buchhändler und berufsmäßiger Spitzel, der auf untreue Ehefrauen spezialisiert ist.

Demetrios, Kleiderhändler und Zimmervermieter für Paare, die Wert auf Diskretion legen.

Hieronymos Ptolemaios, ein Priester des Serapis.

Philomenes von Milet, ein Mathematiker im Museion.

Philostratos, gut informierter Geldwechsler.

*

Volusius Maecianus, Präfekt von Ägypten.

Antonius Gemellus, Kommandant der in Alexandria stationierten Frumentarii.

Lucius Marcius Vindex, Zenturio der Legio II Traiana Fortis und als Agent den in Alexandria stationierten Frumentarii zugeteilt.

Quintus Cassius, ebenfalls Agent der in Alexandria stationierten Frumentarii. Bisweilen nennt er sich Euphorion.

Fabius Crispus, bestens informierter Beamter in der Präfektur von Alexandria und Vertrauter des Präfekten.

Structus, Kerkermeister im Gefängnis der Präfektur.

Marcus Aurelius Theon, Unterpräfekt der Classis Augusta Alexandrina.

Marcus Aurelius Serapion, Angehöriger der Classis Augusta Alexandrina.

Titus Claudius Heliodoros, Hafenmeister der Classis Augusta Alexandrina.

Publius Aelius Nikias, Waffenmeister der Classis Augusta Alexandrina.
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„Sieh nur, Barbarus, sieh! Neptun sei Dank! Wir haben unser Ziel erreicht!“
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Prolog

Pomponius und Barbarus waren seit vier Wochen unterwegs. Ihr Weg hatte sie von Carnuntum über Aquileia und der Via Annia folgend durch Oberitalien geführt. Dann war es auf der Via Appia bis Brundisium weitergegangen. Besonders der Alpenübergang war beschwerlich gewesen. Obwohl der Frühling ins Land gezogen war, lag dort oben teilweise noch Schnee.

Alles in allem waren sie aber rasch vorangekommen, weil sie sich dank ihrer Vollmachten zwei Reitern der kaiserlichen Kurierpost anschließen durften. Das rasche Tempo, das ihnen dadurch abgefordert wurde, bedeutete zwar eine erhebliche Strapaze, brachte aber auch Vorteile mit sich. Sie konnten ihre Pferde an den dafür vorgesehenen Stationen wechseln und fanden problemlos Unterkunft für die Nacht. Außerdem war es sicherer, denn es kam immer wieder vor, dass einsame Reisende von Räubern angefallen wurden. An kaiserlichen Kurieren würde sich hingegen kein Strauchdieb, der bei Sinnen war, vergreifen. Einerseits war bei denen keine nennenswerte Beute zu erhoffen und andererseits würden die sonst oft laxen Behörden nicht ruhen, bis sie die Übeltäter gefasst und ans Kreuz geschlagen hatten.

Sie hatten Rom auf ihrem Weg gemieden, um Zeit zu sparen. Pomponius bedauerte dies, denn in Rom hielt sich seine frühere Geliebte Aliqua auf, die er wiederzugewinnen hoffte. Er hätte sie gerne besucht, aber das war nicht möglich, weil die beiden Kurierreiter eine feste Reiseroute hatten und gewissenhaft eine Etappe nach der anderen abarbeiteten. Er würde Aliqua erst in Carnuntum wiedersehen können, falls er überhaupt von dieser Mission zurückkehrte. Denn es war vorgesehen, dass Aliqua gemeinsam mit Faustina, zu deren Hofstaat sie gehörte, im Frühsommer wieder nach Carnuntum kam. Die Kaiserin pflegte nämlich, ihren Gatten regelmäßig in seinem Hauptquartier zu besuchen.

Nun hatten Pomponius und Barbarus aber ihr vorläufiges Ziel erreicht und sich von den Kurieren getrennt. Sie blickten von einem Hügel auf den Hafen von Brundisium hinunter. Die Sonne spiegelte sich in den beiden Buchten, die wie Hörner ins Land ragten und die Schiffe aufnahmen. Brundisium war einer der wichtigsten Seehäfen des Römischen Reiches – vor allem für Reisen nach Griechenland, Kleinasien und Ägypten. Als Tor zum Osten war er ein Knotenpunkt für Handel, Militär und Verwaltung.

Dementsprechend waren die Kais voller Leben. Arbeiter und Matrosen eilten hin und her, Waren wurden auf die Schiffe verladen und entladen, Kaufleute gingen ihren Geschäften nach oder stritten sich mit Beamten über Gebühren, die ihrer Meinung nach unberechtigt waren. Reisende lagerten vor den Anlegestellen, teils weil sie erst angekommen waren, teils weil sie auf die Abfahrt ihres Schiffes warteten. Unter sie mischten sich Straßenhändler und Taschendiebe, die – wie auch sonst nicht unüblich – in Reisenden eine willkommene Einnahmequelle sahen. Selbst bis hier herauf war das Stimmengewirr als leise Geräuschkulisse zu vernehmen, eine Mischung aus Latein, Griechisch und sogar Koptisch. Über allem ragte der Tempel Neptuns empor, dessen Standbild den Dreizack in den Himmel erhob.

Barbarus war tief beeindruckt. Er war in seiner Zeit als Gladiator zwar viel herumgekommen, ehe es ihn nach Carnuntum verschlug, doch von der Welt hatte er trotzdem nichts gesehen, außer spartanischen Unterkünften, den blutigen Sand der Arena und die brüllenden Zuschauer auf den Tribünen. Es war ihm vergönnt gewesen, diese Zeit zu überleben und letztlich sein Auskommen als Kampflehrer bei den Frumentarii zu finden. Pomponius war es gewesen, der ihn sozusagen entdeckte, zu seinem Partner und damit – trotz aller Bedenken seines Kommandanten – zum vollwertigen Agenten machte. Barbarus, der anfänglich gar nicht gewollt hatte, fand zunehmend Gefallen an seiner neuen Position, wiewohl er manchmal dachte, die Zusammenarbeit mit Pomponius sei nicht minder gefährlich als die Arena, der er glücklich entkommen war. „Das sind aber viele Schiffe“, sagte er, weil ihm sonst nichts einfiel, um zu beschreiben, wie beeindruckt er war.

Pomponius lachte. „Warte nur, bis du Alexandria siehst. Ich war zwar noch nie dort, aber die Stadt und der Hafen sollen noch weit größer und prächtiger sein als es Brundisium ist. Komm, lass uns hinuntergehen. Ich möchte mir möglichst noch heute eine Überfahrt und einen Platz auf einem Schiff sichern. Die Unterkünfte, besonders in Hafennähe, sollen nämlich nicht besonders empfehlenswert sein und man fängt sich mit Sicherheit alles Mögliche an Ungeziefer ein.“

Sie gingen die schmale Straße hinunter, die sie direkt in den Hafen führte. Tavernen, Bordelle und Badehäuser säumten die Hafenstraße. Die Luft war erfüllt von lauten Rufen, Möwengeschrei und dem Geruch von Teer, Fisch und Gewürzen. Ein Trupp Soldaten, angeführt von einem Offizier, ging vorüber. Die Männer musterten die Anwesenden, besonders jene, die als Reisende erkennbar waren. Vielleicht suchten sie jemanden, vielleicht wollten sie aber auch nur Präsenz zeigen. Der Offizier blieb stehen und fasste Pomponius ins Auge. Pomponius deutete eine Verbeugung an und fasste in sein Gewand, als suche er ein Dokument. Der Offizier verlor das Interesse, winkte ab und setzte seinen Weg fort.

Pomponius und Barbarus drängten sich durch die Menge und wichen nur knapp einem vollbeladenen Eselskarren aus, was ihnen etliche Flüche des Kutschers eintrug. Ein junger Mann mit einem Ohrring, wahrscheinlich ein Ägypter, der sich ein Geldstück erhoffte, redete sie an: „Kann ich euch behilflich sein, edle Herren?“

„Möglicherweise kannst du das. Weißt du ein Schiff, das noch heute nach Alexandria abgeht?“

„Dort drüben ist eines“, antwortete der Junge und deutete nach der äußersten Landspitze, wo eben eine Kriegsgaleere ablegte, und angetrieben von präzisen Ruderschlägen auf die offene See hinausglitt.

Pomponius verzog das Gesicht. „Eine bessere Auskunft kannst du mir nicht geben?“

„Versucht es mit der ‚Fortuna Maris‘“, schlug der Ägypter vor. „Sie liegt dort vorn und der Kapitän nimmt auch Passagiere mit. Ich weiß aber nicht, ob er noch Plätze frei hat.“ Er steckte den Finger in den Mund und hielt ihn dann empor. „Der Wind hat nach Süden gedreht“, konstatierte er. „Die ‚Fortuna Maris‘ wird wohl bald Segel setzen und auslaufen. Ihr solltet euch beeilen.“

Pomponius steckte dem Jungen die erwartete Münze zu und eilte, dicht gefolgt von Barbarus, die Mole entlang. Schon bald sahen sie die ‚Fortuna Maris‘ vor sich. Es handelte sich um einen schweren Frachtsegler mit hoher Bordwand. Ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht stand an der Planke und schimpfte auf die Seeleute ein, die an Bord eilten. Er sprach Griechisch, eine Sprache, die Pomponius recht gut beherrschte, auch wenn ihm manche der Ausdrücke, die der Alte verwendete, fremd waren. Er trat an ihn heran und sagte höflich: „Sei gegrüßt, guter Freund. Bist du der Kapitän dieses prächtigen Schiffes? Segelst du nach Alexandria?“

„Ich bin weder gut noch dein Freund“, antwortete der Alte bärbeißig. „Ja, ich bin der Kapitän, ja, ich fahre nach Alexandria und nein, ich nehme niemanden mehr mit.“

„Das ist schade“, bedauerte Pomponius, öffnete die Faust und ließ den Kapitän die Goldmünzen sehen, die auf der flachen Hand lagen.

Das war genau die richtige Methode, um mit einem Griechen in Verhandlungen zu treten. „Sehr schön“, sagte der Kapitän, „aber nicht genug für zwei Mann.“

„Und jetzt?“ Pomponius legte zwei weitere Münzen dazu.

„Das könnte zur Not reichen, wenn ich meine Güte dazurechne.“ Der Alte musterte Pomponius. „Wie heißt du?“

„Spurius Vecellinus“, antwortete Pomponius prompt. Er hielt es für angezeigt, unter falschem Namen aufzutreten, um unerkannt zu bleiben. „Ich bin Kaufmann.“

„Woher kommst du?“

„Aus Lugdunum“

„Also aus Gallien. Du hast eine weite Reise hinter dir, Vecellinus. Was willst du in Ägypten?“

„Geschäfte machen, was sonst?“

„Hast du Dokumente, beispielsweise eine behördliche Reiseerlaubnis oder wenigstens ein Empfehlungsschreiben?“

„Benötige ich denn Derartiges?“

„Möglicherweise. In letzter Zeit werden Personen, die nach Ägypten einreisen wollen, strenger kontrolliert, als es früher üblich war.“

„Ich denke, ich habe alles Nötige“, antwortete Pomponius, der mit falschen Dokumenten bestens versehen war. Barbarus, der demütig danebenstand und die beiden Reisesäcke trug, wurde nicht befragt. Der Kapitän stufte ihn offenbar als unbedeutenden Diener, vielleicht sogar als Sklaven ein.

„Dann ist es gut“, sagte der Kapitän. „Ich will bloß keine Schwierigkeiten bekommen.“ Er schnappte sich die Münzen und fuhr fort: „Ihr könnt an Bord gehen. Sucht euch einen Platz. Bei gutem Wetter könnt ihr an Deck schlafen, wobei es empfehlenswert ist, sich festzubinden, nur für den Fall, dass überraschend ein Sturm aufkommt. Ansonst könnt ihr unter Deck schlafen, in dem kleinen, unbenutzten Laderaum am Heck des Schiffes. Den müsst ihr euch allerdings mit etwa zwanzig anderen Passagieren teilen. Ich wünsche eine gute Reise.“

Wenig später setzte die ‚Fortuna Maris‘ Segel, drehte schwerfällig in den Wind und nahm Kurs nach Süden.
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I

Die folgenden Begebenheiten ereigneten sich im Jahr des Konsulates des Lucius Calpurnius Piso in Alexandria (175 n. Chr).

Angeschoben von günstigen Winden, pflügte die ‚Fortuna Maris‘ durch das Meer. Ihr dicker Bauch war vollbeladen mit Amphoren, in denen sich Wein und Öl befanden, Güter, an denen es dem sonst an Schätzen reichen Ägypten mangelte. Auf dem Rückweg würde sie Getreide transportieren, das für die stets hungrige Stadt Rom bestimmt war.

Nach drei Wochen auf hoher See stand Pomponius am Bug des Schiffes, starrte in die Ferne und hoffte, dass diese Reise bald zu Ende gehen möge. Pomponius war kein ambitionierter Reisender, und Seefahrer war er schon gar keiner. Hatte er gedacht, der strapaziöse Ritt nach Brundisium sei die ärgste Etappe auf seinem Weg, sah er sich getäuscht. Die Schiffsreise war noch schlimmer, obwohl ihm keine körperlichen Anstrengungen abverlangt wurden. Denn schon nach kurzer Zeit schlug das Wetter um, der Wind wurde kräftiger, die spiegelglatte See kräuselte sich immer stärker, zuerst mit kleinen und dann mit immer größeren Wellen.

Der ‚Fortuna Maris‘ konnte das nichts anhaben. Sie setzte unverdrossen ihren Weg fort und neigte ihren plumpen Leib nur einmal auf die eine und dann wieder auf die andere Seite. Pomponius hingegen kam sich vor wie Odysseus, den ein missgünstiger Gott durch Sturm und Wellen auf eine Irrfahrt über die Meere geschickt hatte. Ganz stimmte dieser Vergleich allerdings nicht, denn Pomponius hatte nirgends gelesen, dass der Held dabei an der Bordwand seines Schiffes stand und sich die Seele aus dem Leib kotzte. Ihm erging es so, und er empfand es bei all diesen Widrigkeiten als besonders verdrießlich, dass er sein teuer erworbenes Essen Neptun opfern musste. Die Verpflegung bestand aus Eintopf, der noch weniger appetitanregend war, als das, was man in der Kaserne der Frumentarii vorgesetzt bekam, und man musste extra dafür bezahlen. Das Geld, das Pomponius zu Beginn der Reise bezahlt hatte, war nämlich nur für die Überfahrt bestimmt, wie ihm der Kapitän erklärte, und nicht auch für die Verpflegung. Man sollte eben sehr vorsichtig sein, wenn man mit einem Griechen Geschäfte machte, dachte Pomponius.

Auch andere Dinge waren für eine Landratte recht befremdlich. Als Pomponius nach einer Gelegenheit suchte, um sich zu erleichtern, erkannte er den Sinn der halbkreisförmigen Ausnehmungen, die in die Bordwand geschnitten waren. Es galt bei deren Benutzung nur zwei Dinge zu beachten: Erstens, man musste aus guten Gründen jene Seite des Schiffes wählen, die dem Wind abgewandt war, und zweitens, es war ratsam, sich an den beidseits angebrachten Griffen gut festzuhalten. Berücksichtigte man diese einfachen Regeln, war die Sache gar nicht so unpraktisch.

Einer der Seeleute, der nicht frei von Bosheit war, warnte Pomponius allerdings davor, diesen Luxus bei allzu hohem Wellengang genießen zu wollen. Er erzählte von einem Kameraden, der auf der Höhe von Kreta mitten in seiner Verrichtung von einer Welle über Bord gezogen worden war. Vielleicht hatte ihn auch ein furchtbarer Krake gepackt, der aus den Tiefen aufgestiegen war, man wisse es nicht genau. Seither hielt Pomponius immer sorgfältig Ausschau nach hohen Wellen und Meeresungeheuern, wenn er an die Bordwand trat.

Die Unterbringung war ebenfalls ein Elend. In den kleinen Laderaum, den man den Passagieren zugewiesen hatte, gelangte man durch eine Deckluke. Man musste eine Leiter hinuntersteigen und fand sich dann in einem mit Menschen überfüllten Raum wieder. Die Leute hockten oder lagen auf Decken, manche auch auf dem nackten Boden. Der sparsame Kapitän hatte nur eine alte, kleine Lampe zur Verfügung gestellt, die in dem fensterlosen Raum unzulänglich Licht spendete, wenn ihr nicht gerade das Öl ausgegangen war. Vielleicht war das ganz gut, weil einem so der Anblick erspart blieb, den manche dieser von Seekrankheit geplagten Menschen boten. Man hörte nur ihr Stöhnen und jammervolle Gebete, die Götter mögen sie durch einen gnädigen Tod von ihrem Elend erlösen. Am beeindruckendsten war aber der Geruch, der hier herrschte. Er traf einen wie ein Faustschlag und raubte den Atem, sobald man den Raum betrat. Das lag wohl daran, dass manche der Seekranken nicht mehr die Zeit und die Kraft gefunden hatten, sich an Deck zu begeben, wenn der Körper sein Recht forderte.

Pomponius wusste natürlich, dass solche Zustände normal waren, wenn man mit einem gewöhnlichen Frachtschiff reiste, wozu er sich entschlossen hatte, um seine Anonymität besser zu wahren. Die Mannschaft war nicht viel besser untergebracht, nur der Kapitän bewohnte einen eigenen kleinen Holzverschlag.

Pomponius und Barbarus hielten sich daher die meiste Zeit an Deck auf und schliefen auch dort, obwohl die Nächte kühl waren. Untertags spendete das große Segel Schatten vor der sengenden Sonne, und des Nachts wickelten sie sich in ihre Decken.

Pomponius hatte sich nach wenigen Tagen von der Seekrankheit erholt. Trotzdem war er weit davon entfernt, die Seereise zu genießen. Er zweifelte daran, dass man auf dieser Wasserwüste überhaupt wissen konnte, wo man war. Aber wenn man den Navigationskünsten des Kapitäns trauen durfte, würden sie in Kürze den Leuchtturm von Alexandria, den berühmten Pharos, den man zu einem der sieben Weltwunder erklärt hatte, am Horizont auftauchen sehen.

Barbarus trat neben Pomponius. Obwohl er deutlich älter war als Pomponius, hatte sein gestählter Körper die Anstrengungen der Reise problemlos gemeistert, und es schien fast, als fände er Gefallen an all den neuen Eindrücken, die auf ihn einstürmten. „Wie geht es dir, Pomponius?“, fragte er.

„Mit jeder Meile, die wir uns dem Festland nähern, besser“, antwortete Pomponius. „Wenn mich nicht im letzten Moment eine Riesenwelle oder ein Krake verschlingt, werde ich bald festen Boden unter den Füßen haben und vorläufig gerettet sein. Mir graut aber schon jetzt vor der Rückreise, falls wir nicht ohnehin in Ägypten von den Handlangern des Avidius Cassius umgebracht werden.“ Er seufzte tief. „Bisweilen verfluche ich den Tag, an dem ich gezwungen war, den Frumentarii beizutreten. Ich wäre viel lieber Anwalt geblieben.“

„Ich habe von den Kameraden in der Kaserne einige Gerüchte darüber gehört“, sagte Barbarus, „aber du hast mir nie erzählt, wie es wirklich dazu gekommen ist.“

„Es war eine blöde Geschichte mit einer Frau.“

„Geschichten mit Frauen gehen oft blöd aus. Welche war es denn?“ Barbarus hatte von der indiskreten Calliste, die im Hause des Pomponius verkehrte, einiges über dessen Frauenbekanntschaften aufgeschnappt, konnte sie aber nicht richtig einordnen.

„Sie hat Valeria geheißen.“

„Valeria? Warst du mit der nicht verlobt?“

„Zweimal, das zweite Mal hätte ich sie fast geheiratet.“

„Bei allem Respekt, Pomponius, dein Sklave Krixus meint, sie sei ein Luder gewesen.“

„Na ja, sie war kein Kind von Traurigkeit. Damals, in Rom, war ich Anwalt mit Kontakten zum Hof, und man hat mir eine glänzende Laufbahn vorhergesagt. Valeria, die Tochter eines einflussreichen Senators, war Hofdame bei der Kaisergattin Faustina. Eines Tages ist in den Gassen Roms ein Spottgedicht aufgetaucht, das sich mit Faustinas angeblicher Vorliebe für gut gebaute Gladiatoren beschäftigte. Faustina schäumte vor Wut und ließ Nachforschungen nach dem Urheber dieser Schmähschrift anstellen. Ich fand heraus, dass Valeria, die aus purem Übermut gehandelt hatte, dahintersteckte, und man ihr bald auf die Spur kommen würde. In meiner Verblendung fasste ich den Entschluss, Valeria zu retten. Ich gestand dem Imperator, der Urheber dieses Gedichtes zu sein, und bat um Gnade. Marc Aurel, der mir ohnehin nicht glaubte, war gnädig. Er ließ mich nicht um einen Kopf kürzer machen, sondern verbannte mich nur an die Grenze des Reiches, nach Carnuntum. Valeria wollte mir nicht in die Verbannung folgen und verließ mich. Faustina hingegen war empört, weil sie meine Strafe für zu gering hielt, und forderte mehrfach, sie wolle meinen Kopf auf eine Lanze gespießt sehen. In dieser prekären Lage rekrutierte mich unser Kommandant und versprach mir dafür, mich vor dem Zorn Faustinas zu schützen.1 Später wurde ich vom Kaiser begnadigt, nachdem ich einige spektakuläre Fälle zufriedenstellend gelöst hatte, und konnte mich auch mit Faustina aussöhnen, weil ich ihr in einigen heiklen Affären, in die sie verwickelt war, gefällig sein konnte.“

„Weshalb bist du dann dabeigeblieben und hast deinen Dienst bei den Frumentarii nicht quittiert?“

„Das ist einerseits nicht so einfach, und andererseits wollte ich Aliqua, meine damalige Geliebte und als Agentin der Frumentarii auch meine Partnerin, nicht verlassen, um nach Rom zurückzugehen.“

„Von Aliqua habe ich gehört. Dein Sklave Krixus ist geradezu besessen von dem Gedanken, dass du sie heiraten sollst. Aber sie hat dich doch verlassen und ist bald darauf nach Rom geflohen, weil sie vom Statthalter, dessen Kreise sie gestört hat, verfolgt wurde.“ 2

„Das stimmt. Aliqua hat sich in Rom unter den Schutz Faustinas gestellt. Ich habe immer gehofft, dass sie zurückkehrt und ich mich mit ihr aussöhnen kann. Jetzt ist es so weit, zumal der Statthalter seine Vorwürfe gegen sie aufgegeben hat. Im Frühsommer wird Aliqua mit Faustina nach Carnuntum kommen. Und ich armer Tor segle inzwischen über die Meere und treibe mich in fernen Ländern umher.“

„Sei nicht so pessimistisch“, meinte Barbarus. „Spätestens im Sommer bist auch du zurück und kannst deine Aliqua in die Arme schließen. Du hast deine Aufgaben doch auch bisher mit Bravour gemeistert.“

„Unser Kommandant meint, mit mehr Glück als Verstand.“

„Verstand hast du, Pomponius, und wenn dir die Götter Glück gewähren, umso besser.“

„Trotzdem, bei meinem letzten Fall, an dem du ja schon beteiligt warst, bin ich nur um Haaresbreite dem Tod entronnen und habe beängstigende Visionen gehabt.“ 3

„An den Visionen war wohl in erster Linie das Opium schuld, das du in deinen Wein getan hast. Warum hast du überhaupt damit angefangen?“

„Daran war die Agentin Scantilla, meine letzte Partnerin, schuld. Wir hatten so etwas wie ein Liebesverhältnis, aber dann hat sie sich dem Christentum zugewandt und mich verlassen. Das hat mir zu schaffen gemacht.“ 4

„Calliste hat Scantilla mehrfach erwähnt“, sagte Barbarus. „Ich glaube, sie hat Scantilla gemocht. Du hattest mit ihr also auch so etwas wie ein Liebesverhältnis, wie du es formulierst? Und das, obwohl du Aliqua noch immer geliebt hast und sie zurückhaben wolltest?“

„Willst du moralisch werden, Barbarus?“

„Fällt mir nicht ein. Ich wundere mich bloß.“

„Dann sage ich dir lieber gleich, dass auch Maxima, unsere verschollene Agentin, die wir suchen sollen, zeitweise meine Geliebte war.“ 5

„Ich sollte jetzt wohl noch mehr verwundert sein“, erklärte Barbarus, „aber ich bin es nicht. Das sieht dir ähnlich, Pomponius.“

Die beiden Männer schwiegen eine Weile. Dann fragte Barbarus leise: „Was Mariamne jetzt wohl macht?“

„Was soll sie schon machen? Sie arbeitet im Hurenhaus des Dydimus und ist ein vielbeschäftigtes Mädchen.“

„Sie hat mir versprochen, sie wird auf mich warten.“

„Auf dich warten? Wie stellt sie sich das vor bei ihrem Beruf?“

„Ich weiß auch nicht“, sagte Barbarus und um von sich und Mariamne abzulenken, fügte er hinzu: „Masculinius hat mir aufgetragen, dich nicht nur vor Gewalttaten zu beschützen, sondern dich möglichst auch von weiteren Weibergeschichten, die doch nur desaströs verlaufen, abzuhalten.“

„Der gute Masculinius“, sagte Pomponius und grinste. „Bei allem Ungemach, das mir diese Reise bereitet, einen Vorteil hat die Sache: Masculinius sitzt mir nicht ständig im Nacken, tadelt mich wegen meines Lebenswandels und verlangt ständig Ergebnisse und schriftliche Berichte. Aber für Weibergeschichten, desaströs oder nicht, werde ich hier wohl ohnehin keine Gelegenheit haben. Ich wüsste auch gar nicht, mit wem.“ Es wird die geneigte Leserin nicht sonderlich überraschen, dass sich Pomponius in diesem Punkt irren sollte.

Pomponius unterbrach sich plötzlich und rief: „Sieh nur, Barbarus, sieh! Neptun sei Dank! Wir haben unser Ziel erreicht!“

Am Horizont erhob sich der Leuchtturm von Pharos, ein kolossales Bauwerk, das die Götter selbst errichtet haben konnten. Er ragte wie eine Fackel aus Stein aus dem Nebel, und sein erlöschendes Feuer flackerte noch schwach in der Morgendämmerung.
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1 Siehe den Roman ‚Die Carnuntum-Verschwörung‘.

2 Siehe den Roman ‚Die Versuchung der Macht‘.

3 Siehe den Roman ‚Geistermädchen‘.

4 Siehe die Romane ‚Pomponius in Rom‘ und ‚Fast eine Heilige‘.

5 Siehe die Romane ‚Die Versuchung der Macht‘ und ‚Schatten der Vergangenheit‘.




II

Die ‚Fortuna Maris‘ lief in den Großen Hafen von Alexandria ein. Alexandria, an der Mittelmeerküste Nordägyptens gelegen, verfügte über zwei natürliche Häfen: den Großen Hafen und, westlich davon gelegen, den Eunostos-Hafen. Zwischen den beiden Hafenbecken lag eine künstlich aufgeschüttete Landzunge, Heptastadion genannt, die das Festland und die Insel Pharos mit dem Leuchtturm verband. Die Anlagen wurden durch gewaltige Molen, Hafenmauern und Wellenbrecher vor der anbrandenden See geschützt. Es war ein atemberaubender Anblick. Der Hafen von Alexandria war einer der größten, geschäftigsten und eindrucksvollsten Häfen der antiken Welt – vielleicht nur übertroffen von Rom selbst.

Alexandria war die Verbindung zwischen dem reichen Ägypten und dem gesamten römischen Imperium, das auf ägyptisches Getreide, Luxuswaren und Wissen angewiesen war. Hunderte Schiffe lagen vor Anker: Getreidefrachter aus dem Nildelta, römische Handelsschiffe, syrische und phönizische Küstenschiffe, griechische Boote und ägyptische Lastkähne. Die Szene war erfüllt von Rufen, dem Lärm von Flaschenzügen, dem Knarren von Seilen, den Schreien der Händler, dem Kreischen der Möwen und von vielen Geräuschen mehr, die sich nicht identifizieren ließen. Der Geruch von Salz, Gewürzen, Fisch und Rauch mischte sich in der heißen, feuchten Luft, und der Wind trug den Duft ferner Länder herbei. Am Kai wimmelte es von Bewegung. Dutzende Männer entluden riesige Amphoren, Körbe mit Papyrusrollen, getrockneten Fischen, bunten Stoffballen und vieles mehr. Schwarze ägyptische Lastträger schoben hölzerne Karren neben hellhäutigen Griechen mit Schreibtafeln, und römische Soldaten diskutierten laut mit Händlern und Kapitänen über Zollgebühren. Lagerhäuser säumten das Ufer, wo Beamte die eintreffenden Waren verzeichneten. Die ‚Fortuna Maris‘ steuerte zielstrebig auf eine Lücke zwischen den ankernden Schiffen zu und legte an. Dann geschah eine ganze Weile gar nichts.

Pomponius trat neben den Kapitän, der an der Bordwand stand und auf das Gewimmel hinunterschaute. Er nannte sich Zopyros von Naukratis, wie Pomponius herausgefunden hatte. „Worauf warten wir, geschätzter Zopyros?“, fragte Pomponius. „Können wir nicht an Land gehen?“

„Du wirst dich gedulden müssen, Vecellinus“, antwortete der Kapitän. „Wir müssen warten, bis wir an die Reihe kommen, damit Ladung und Passagiere überprüft werden können.“ Er machte eine Handbewegung, die das Hafengelände und die Stadt, soweit man sie sehen konnte, umfasste. „Bist du beeindruckt? Derartiges habt ihr sicher nicht in Gallien.“

„Das wohl nicht“, sagte Pomponius, „aber ich kenne auch Rom.“

„Alexandria ist mit Rom nicht zu vergleichen“, erklärte Zopyros. „Du bist hier in Ägypten, Vecellinus, einem Reich, das schon zweitausend Jahre oder mehr bestand, bevor jemand den Namen Rom überhaupt gehört hat. Alexandria wurde vor fünfhundert Jahren von dem großen Alexander gegründet, als Rom noch ein unbedeutender Stadtstaat in Italien war. Danach wurde Ägypten von griechischen Königen beherrscht, wie schon zuvor von anderen Fremdherrschern, die bald zu den ägyptischen Göttern beteten und sich Pharaonen nannten. Jetzt seid ihr Römer für eine kleine Weile am Zug. Aber auch nachdem die Macht Roms dahingeschwunden sein wird, wird es Ägypten noch immer geben, ewig und doch sich ständig verändernd und den Geist all der vielen Völker, die es befruchtet haben, in sich aufnehmend. Das Herz Ägyptens, Alexandria, ist nicht nur eine Stadt. Sie ist ein eigenes Reich. Halb griechisch, halb ägyptisch, von Rom regiert – aber niemand gehorcht wirklich. Unter all dem Lärm und Glanz liegt etwas Unruhiges. Diese Stadt ist voller Spannung. Jeder glaubt, sie gehöre ihm – den Römern, den Griechen, den Ägyptern, oder vielleicht nur den Göttern. Hier leben Griechen, Ägypter, Römer, Juden, sogar Äthiopier und Inder. Und sie leben nebeneinander, nicht ohne Reibung, aber in einem bemerkenswerten Gleichgewicht. In einem Moment hört man lateinische Befehle, im nächsten aramäische Gebete. Wie du siehst, kleiden sich die Menschen nach ihrer Herkunft: römische Togen, ägyptische Leinenroben, griechische Mäntel und syrische Kopftücher. Manche Frauen sind verschleiert, andere zeigen ungeniert die Schönheit ihres Gesichtes und tragen Goldreifen und durchsichtige Gewänder. So ist das hier.“

„Du bist ja fast ein Reiseführer, wenn nicht gar ein Philosoph“, sagte Pomponius, halb beeindruckt, halb spöttisch.

„Ich wollte dir bloß aufzeigen, dass hier vieles anders ist als in Rom und du bei dem, was du vorhast, vorsichtig sein solltest.“

„Ich bin doch nur ein einfacher Kaufmann, der Geschäfte machen will“, erklärte Pomponius leichthin.

„Nein, das bist du nicht. Du bist ebenso wenig Kaufmann, wie ich ein Karawanenführer bin, der durch die Wüste zieht.“

„Wofür hältst du mich, Zopyros von Naukratis?“, fragte Pomponius beunruhigt.

„Geheimdienst“, antwortete Zopyros gelassen. „Ich erkenne euresgleichen eine Meile gegen den Wind. Du bist Römer durch und durch, und du willst anonym einreisen, wahrscheinlich, weil man dich nicht im Land haben möchte.“

Pomponius war wie erschlagen. Konnte man seine Tarnung so leicht durchschauen? „Wer bist du, Zopyros?“, fragte er langsam.

„Nur ein alter Seefahrer, der für Geld zu so mancher Schandtat bereit ist. Sei unbesorgt, dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Um ehrlich zu sein, die Querelen, die ihr Römer untereinander habt, sind mir gleichgültig. Ich soll dir das hier geben.“ Er reichte Pomponius ein Wachstäfelchen.

Pomponius starrte zuerst den Alten und dann das Täfelchen an. Er kannte das Siegel. „Masculinius“, flüsterte er. Er brach das Siegel auf und begann zu lesen. Die Nachricht nannte ihm eine Adresse, wo er Quartier nehmen sollte. Es war der letzte bekannte Aufenthalt von Ballbilus und Maxima.

„Woher wusste man, dass ich in Brundisium dein Schiff nehmen würde?“, fragte er.

„Der Junge, der dich im Hafen von Brundisium zu mir geschickt hat, wurde dafür bezahlt.“

Pomponius nickte mehrmals. „Ich schulde dir Dank“, sagte er. „Sowohl für deine Hilfe als auch für deine Verschwiegenheit.“

Er löschte die Nachricht mit dem Fingernagel und griff nach seinem Geldbeutel.

„So sehr es mich auch schmerzt, das zu sagen“, erklärte der Alte, „aber du schuldest mir nichts mehr, weil ich bereits von deinen Leuten bezahlt wurde. Mach dich lieber zum Ausschiffen bereit, denn wie ich sehe, ist es gleich so weit.“

Vor dem Schiff hatte sich eine Gruppe versammelt, die aus einem Offizier, drei Soldaten und drei Beamten bestand. Die Beamten, die für die Einhebung von Zöllen und Abgaben zuständig waren, hielten Schreibtafeln und Schreibgerät in den Händen, gezückt wie Waffen. Sie schafften es dabei, noch bedrohlicher zu wirken als die Soldaten.

„Fortuna Maris!“, schrie der Offizier nach oben.

„Ich bin hier“, antwortete Zopyros.

„Woher kommst du?“

„Brundisium.“

„Ladung?“

„Wein und Öl“

„Passagiere?“

„Siebenundzwanzig“

„Sind Sklaven oder Kranke darunter?“

„Nein.“

„Gut. Die Passagiere können an Land kommen. Die Ladung nehmen wir uns anschließend vor.“

Eine Planke wurde ausgelegt, und die Passagiere balancierten einer nach dem anderen hinüber auf den Kai. Endlich hatte Pomponius wieder festen Boden unter den Füßen. Er widerstand der Versuchung, es einigen seiner Mitreisenden gleichzutun, auf die Knie zu fallen und den Göttern mit hocherhobenen Armen für die glückliche Ankunft zu danken. Die Musterung der Passagiere verlief rasch und routiniert. Die meisten konnten nach einigen kurzen Fragen ihrer Wege gehen. Pomponius und Barbarus schienen dem Offizier hingegen einer näheren Betrachtung wert zu sein. „Wie heißt ihr?“, wollte er wissen.

„Spurius Vecellinus und Barbarus“, antwortete Pomponius.

„Woher kommt ihr?“

„Aus Brundisium, guter Herr.“

„Das weiß ich. Wo seid ihr zu Hause?“

„In Lugdunum.“

„Also aus Gallien. Welcher Bürgerstatus?“

„Wir sind beide römische Bürger.“

„Hast du ein Empfehlungsschreiben oder sonst ein Dokument, das deine Identität belegt?“

„Selbstverständlich“, sagte Pomponius und reichte dem Offizier ein Schreiben. Es war vom Stadtpräfekten von Lugdunum unterzeichnet und gesiegelt. Er bezeichnete Spurius Vecellinus als angesehenen Bürger und guten Freund.

„Gut“, sagte der Offizier, „gut.“ Das zweite ‚gut‘ hatte einen Anklang von Skepsis. Überprüfen ließ sich dieses Dokument, das aus der Fälscherwerkstatt der Frumentarii stammte, nämlich nicht. Es würde Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis eine Antwort aus Lugdunum zurückkäme.

„Was willst du in Ägypten?“

„Ich bin Kaufmann.“

„Welcher Art sind deine Geschäfte?“

„Ägyptische Luxusartikel aller Art, die in Gallien sehr gefragt sind.“

Der Offizier schüttelte den Kopf. „Das ist ein verdammt langer Transportweg, der teils zu Schiff, teils über Land zurückgelegt werden muss.“

„Daraus wird mir guter Gewinn erwachsen.“

„Gut“, sagte der Offizier. Schon wieder dieses skeptische ‚gut‘. Pomponius schaute harmlos.

„Kennst du jemanden in Carnuntum?“

Die Selbstbeherrschung des Pomponius war bewundernswert. „Carnuntum?“, fragte er erstaunt. „Nein, ich bin auf meinen Reisen noch nie in diese Gegend gekommen. Wenn ich mich recht erinnere, ist das eine Frontstadt am Donaulimes. Dort sind für mich keine Geschäfte zu machen.“

„Gut. Wo wirst du in Alexandria Quartier nehmen?“

„Mir wurde die Herberge des Eunapios empfohlen. Wir werden es vorerst dort versuchen.“

Der Offizier zögerte kurz und verzichtete auf sein ständiges ‚gut‘. „Ihr könnt gehen“, entschied er schließlich. „Achtet die Gesetze, die Götter und die guten Sitten, dann wird euch Alexandria gewogen sein.“
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III

Pomponius lehnte sich in die Polster einer der beiden Sänften, die er und Barbarus noch am Hafen engagiert hatten, und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Sobald man die Tore hinter dem Hafen durchquert hatte, weitete sich die Stadt in einem geordneten Raster, wie ein Schachbrett aus Stein. Sie war nicht chaotisch gewachsen wie Rom, sondern von den Griechen so geplant worden. Alexandria lag auf einer Landzunge, die im Norden vom Mittelmeer und im Süden vom Mareotis-See, der fast schon ein Binnenmeer war, begrenzt wurde.

Die Straßen waren breit – manche so gerade und lang, dass man das Ende nicht sehen konnte. Von der Sonne gebleichte Steinplatten bedeckten den Boden. Die Sänftenträger trabten raschen Schrittes die Straße entlang. Links und rechts erhoben sich Paläste und Säulenhallen. Immer wieder begegnete man Tempeln, die den verschiedensten Göttern geweiht waren, der Isis, dem Serapis und sogar dem römischen Kaiser. Hier wurde der Kaiser tatsächlich wie ein leibhaftiger Gott verehrt. Nicht so wie im übrigen Imperium, wo der Kaiserkult nur dazu diente, die Macht Roms zu repräsentieren und die Loyalität gegenüber dem Imperator zu stärken. Denn kaum ein Römer dachte wirklich, dass der Kaiser etwas Göttliches im theologischen Sinn an sich habe. Hier aber war der Kaiser ein menschgewordener Gott und wurde dementsprechend mit den Insignien eines Pharaos dargestellt, wie es seit alters her in Ägypten üblich war.

Am eindrucksvollsten von all den Gebäuden war das Serapeion. Es war kein gewöhnlicher Tempel, es war eine Stadt in der Stadt. Treppen führten hinauf zum Heiligtum, flankiert von Statuen fremdartiger Götter mit Tierköpfen. Wie Pomponius gehört hatte, befanden sich in seinem Untergrund Gewölbe, wo ein Teil der Bestände der weltberühmten Großen Bibliothek von Alexandria verwahrt wurde.

Auf den Straßen tummelten sich unzählige Menschen, die, erkenntlich an ihrer Kleidung, den verschiedensten Völkerschaften angehörten, so wie es Zopyros geschildert hatte. Sie gingen emsig ihrer Beschäftigung nach, manche auch nur dem Müßiggang. Dazwischen ratterten Fuhrwerke, und vereinzelte Reiter versuchten, durch das Gedränge zu kommen.

Eine weitere Besonderheit fiel Pomponius auf. Wenn sich der Blick durch eine Seitengasse auf eine Parallelstraße öffnete, konnte man bisweilen Boote und kleine Schiffe erkennen, die mitten durch die Stadt fuhren. Tatsächlich war die ganze Stadt von einem Kanalnetz durchzogen, welches die Stadt mit Wasser versorgte, das durch den sogenannten Kanopischen Kanal vom Nildelta hergeführt wurde. Die Kanäle verliefen teilweise oberirdisch, meist parallel zu großen Straßen, dann dienten sie auch als Verkehrswege, teilweise waren sie überwölbt und versorgten neben Privathäusern auch riesige unterirdische Zisternen. Pomponius hatte gelesen, dass sich etliche dieser Zisternen direkt unter der Kanopischen Straße, die Alexandria wie eine Achse durchschnitt, befanden.

Und es gab Katzen, viele Katzen. Sie drückten sich um die Säulen der Tempel oder saßen wie kleine Standbilder auf erhöhten Stellen und beobachteten mit großen Augen das Treiben um sich. Andere hatten ein geschütztes Plätzchen gefunden, wo sie in der Sonne schliefen, und wiederum andere bettelten Passanten maunzend um Futter an. Pomponius hätte nicht gedacht, dass in einer Großstadt so viele Katzen leben könnten. Aber dann fiel ihm ein, dass Katzen den Ägyptern als heilige Tiere galten, so heilig, dass man sie bisweilen nach ihrem Tod einbalsamierte wie Menschen, und Mumien aus ihnen machte. Schließlich trug ja auch eine Lieblingsgöttin der Ägypter, Bastet, die Tochter des Sonnengottes Re, einen Katzenkopf.

Nach einer Weile gelangten sie in ein Stadtviertel, wo es etwas ruhiger zuging, eine gute Wohngegend, wie Pomponius konstatierte. Hier befand sich auch die Herberge des Eunapios, die von außen einen sehr guten Eindruck machte. Pomponius entlohnte und entließ die Sänftenträger und begehrte Einlass. Der Herbergswirt öffnete persönlich und musterte die Ankömmlinge. Er war ein kleiner, runder Mann mit fröhlichem Gesicht und einer Glatze. Sein Name wies auf einen Griechen hin, er konnte aber auch Ägypter sein. Das lag daran, dass sein Vater Grieche und seine Mutter Ägypterin gewesen waren. Demzufolge sprach er Griechisch und Koptisch und auch ein wenig Latein, das aber nur mangelhaft und ohne Begeisterung. Pomponius redete ihn auf Griechisch an. „Sei gegrüßt, Eunapios“, sagte er. „Wir heißen Vecellinus und Barbarus und sind zwei Reisende auf der Suche nach einer Unterkunft. Dein Haus wurde uns empfohlen.“

„Aha“, sagte Eunapios unschlüssig.

„Ich bitte dich, guter Eunapios“, fuhr Pomponius fort, „nimm keinen Anstoß an unserem Aussehen, denn wir haben eine lange, eine sehr lange Reise hinter uns und wir sind eben erst angekommen. Der Staub der Straßen und das Salz des Meeres hängen noch in unseren Kleidern. Ich darf dir aber versichern, dass wir seriöse Leute sind und selbstverständlich im Voraus bezahlen.“

Dieses Argument überzeugte den Herbergswirt. Er kratzte sich am Kopf und meinte: „Es könnte sein, dass ich ein freies Zimmer habe, mehr oder weniger.“

„Was soll denn das heißen?“

„Eigentlich ist es noch vermietet und auch im Voraus bezahlt, aber die Mieter sind seit mehreren Wochen verschwunden, und ich glaube inzwischen nicht mehr, dass sie zurückkommen werden.“

„Das ist aber eigenartig. Was waren das für sonderbare Leute?“

„Sonderbar waren sie gar nicht. Es war ein junges Ehepaar. Na ja, jung und hübsch war eigentlich nur sie. Er war schon ältlich, mit einem Gesicht wie ein verwitterter Fels. Er muss dennoch seine Qualitäten gehabt haben, denn die beiden haben sehr verliebt miteinander getan. Sie wollten nur für ein paar Tage verreisen und bald wieder zurückkommen. Aber was schwätze ich da. Das wird euch sicher nicht interessieren.“

„Eigentlich nicht“, bestätigte Pomponius, der mehr als interessiert war, weil er in der Beschreibung des Wirtes Maxima und Ballbilus erkannt hatte. „Bekommen wir jetzt das Zimmer?“

„Wenn ihr wollt, bekommt ihr es. Folgt mir.“ Eunapios führte sie in das obere Stockwerk und zeigte ihnen die Unterkunft. Es war ein schmaler, aber sauberer Raum. Das Fenster zeigte auf einen beschaulichen Innenhof mit einem Feigenbaum. Den größten Teil des Zimmers nahm ein Bett ein, das für zwei oder auch mehr Leute bestimmt war, nichts Ungewöhnliches in einer Herberge jener Zeit, in der sich nicht selten auch einander Fremde ein Lager teilen mussten.

„Wie lange wollt ihr bleiben?“, fragte Eunapios.

„So lange, wie diese Münzen reichen“, sagte Pomponius und drückte Eunapios zwei Goldmünzen in die Hand.

„Sagen wir einen Monat“, schlug Eunapios vor.

„Einverstanden“, stimmte Pomponius zu. „Länger gedenke ich auch nicht zu bleiben. Gibt es hier eine Möglichkeit, sich zu säubern und neue Kleider zu kaufen?“

„Gleich um die Ecke ist ein kleines Badehaus, sehr einfach und ohne Frauenbedienung, wenn du verstehst, was ich meine. Wenn ihr nach einer langen Seereise allerdings Bedarf nach weiblicher Gesellschaft habt …“

„Haben wir nicht“, mischte sich Barbarus ein und sah Pomponius, der Interesse gezeigt hatte, streng an.

„Wie ihr wollt. Neben dem Badehaus, das ich euch beschrieben habe, befindet sich ein Gewölbe, wo ihr euch mit Kleidern und was ihr sonst noch benötigt, eindecken könnt. Nennt dem Besitzer meinen Namen, dann macht er euch Vorzugspreise. Ihr seid zum Abendessen eingeladen, um die Mitte der zwölften Stunde, wenn es recht ist.“

„Du bist sehr gastfreundlich, Eunapios“, antwortete Pomponius. „Ich danke dir. Wir werden pünktlich zur Stelle sein.“

„Da sind wir also“, sagte Barbarus, nachdem der Wirt das Zimmer verlassen hatte, und sah sich um. „Was jetzt?“

„Zuerst werden wir tun, was unser Wirt vorgeschlagen hat. Wir werden uns gründlich säubern und einkleiden.“

„Und dann? Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir etwas über die Pläne des Avidius Cassius herausfinden sollen, das nicht ohnehin offenkundig ist. Noch weniger weiß ich, wie wir Ballbilus und Maxima, unsere verschollenen Agenten, finden sollen. Unser Wirt hat offenbar keine Ahnung, was mit ihnen geschehen sein könnte.“

„Die Möglichkeiten sind gleichermaßen unerfreulich“, antwortete Pomponius. „Die beiden hätten sich schon längst gemeldet, wenn sie dazu Gelegenheit gehabt hätten. Entweder werden sie gefangengehalten oder – was wahrscheinlicher ist – sie sind tot.“ Ein Anflug von Kummer und Ärger überfiel ihn. „Es war unverantwortlich von Masculinius, die beiden auf eine solche Mission zu schicken“, fuhr er bitter fort. „Ballbilus war ein alter Soldat und bestens vertraut mit den Verhältnissen an der Grenze zu Germanien, aber auch nicht mehr. Und Maxima ist nie über die Grenzen der Provinz hinausgekommen. Aber das hier? Das muss für sie eine völlig neue Welt gewesen sein, in der sie sich wohl nur schwer zurechtgefunden haben, zumal sie die Landessprachen nicht oder nur mangelhaft beherrschten.“

„Wahrscheinlich dachte Masculinius, dass sie gerade deswegen kein Aufsehen erregen würden, weil sie unseren Gegnern unbekannt sind, im Gegensatz zu dir. Avidius Cassius und seine Leute wissen durch ihre Informanten sicher, wer du bist.“

„Deswegen trete ich auch unter falschem Namen auf. Ich habe Maxima und Ballbilus gemocht. Die zwei waren bei verschiedenen Einsätzen meine Partner, und ich habe sie zu meinen Freunden gezählt. Maxima war zeitweise auch mehr für mich, wie ich dir schon erzählt habe. Ich werde mein Möglichstes tun, um ihr Schicksal aufzuklären.“

„Sich dazu an die Frumentarii vor Ort zu wenden, ist wohl keine Option?“

„Mit Sicherheit nicht. Wir gehen davon aus, dass die hiesige Station von Parteigängern des Avidius Cassius unterwandert ist.“

„Wie möchtest du es dann anfangen?“

„Das weiß ich noch nicht.“ Pomponius blickte versonnen vor sich hin. „Möglicherweise hat es ja schon ganz von selbst angefangen.“

„Wie meinst du das?“

„Denk an den Kapitän der ‚Fortuna Maris‘. Während wir uns auf die Reise vorbereitet haben, hat Masculinius bereits Vorkehrungen getroffen, ohne mich zu informieren. Das tut er oft, weil er unsinnigerweise meint, ich arbeite am besten, wenn ich kopfüber ins kalte Wasser geworfen werde. Er hat dafür gesorgt, dass wir die ‚Fortuna Maris‘ für die Überfahrt wählen, und er hat dem Kapitän eine Nachricht mitgeben lassen, die uns zum letzten Quartier von Maxima und Ballbilus geführt hat. Ich bezweifle, dass Masculinius dafür irgendeinen suspekten griechischen Kapitän ausgewählt hat. Der gute Zopyros –sosehr er sich auch verstellt – ist mehr als er vorgibt zu sein. Es sollte mich nicht wundern, wenn er einer unserer Leute im dauernden Außeneinsatz ist. Von denen kenne auch ich nicht alle.

Und dann der Offizier im Hafen. Obwohl wir behauptet haben, aus Gallien zu kommen, hat er mich ausdrücklich nach Carnuntum gefragt. Wie kommt er bloß darauf? In Alexandria, dem Zentrum der östlichen Welt, werden die wenigsten Menschen wissen, wo diese Stadt überhaupt ist. Der Krieg gegen die Germanen ist weit weg und kümmert hier niemanden. Was können wir daraus schließen, mein Barbarus?“

„Man erwartet, dass Agenten eintreffen, die aus dem kaiserlichen Hauptquartier in Carnuntum kommen?“

„So ist es. Ich denke, man erwartet es nicht nur, sondern man weiß es bereits. Stellt sich nur die Frage, ob dieser Offizier im Auftrag des Avidius Cassius nach mir Ausschau hält oder ob es sich vielleicht sogar um einen unserer informellen Mitarbeiter handelt. Wahrhaftig, in dieser Stadt ist nichts so, wie es zu sein scheint! Zu guter Letzt ist da noch unser vortrefflicher Wirt. Ich überlege, ob er wirklich so harmlos und unwissend ist, was das Schicksal von Maxima und Ballbilus betrifft. Nun, wir werden sehen. Mein Instinkt sagt mir, dass die Dinge bald und überraschend auf mich zukommen werden, und das ganz ohne mein Zutun. Bevor es so weit ist, lass uns vorerst ins Bad gehen, mein Barbarus, damit wir uns von heruntergekommenen Vagabunden in respektable Leute zurückverwandeln.“
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IV

Pomponius und Barbarus hatten gebadet und sich mit wohlriechenden Essenzen salben lassen. Die Haare und die Bärte, die ihnen während der Reise gewachsen waren, hatte ein geschickter Sklave in Fasson gebracht. Pomponius betrachtete sich in einer polierten Metallscheibe und fand, dass er recht stattlich aussah.

Anschließend suchten sie das danebenliegende Gewölbe auf, das trotz der späten Stunde noch geöffnet hatte, und kleideten sich neu ein. Pomponius wählte schlichte, unauffällige Kleidung, dennoch von ausgezeichneter Qualität. Dementsprechend hoch war der geforderte Preis. Von Vorzugspreisen konnte keine Rede sein, obwohl sich Pomponius auf Eunapios berief. Der Vorzug lag wohl allein aufseiten des Eunapios, der vom Ladeninhaber eine Provision erwarten durfte. Pomponius, obwohl er im Allgemeinen nicht zur Knauserei neigte, feilschte erbittert um jeden Sesterz, was offensichtlich auch von ihm erwartet wurde, und erreichte schließlich einen Preisnachlass, der ihn mit Eunapios versöhnte.

Als sie auf die Straße hinaustraten, begann die Sonne hinter den Häusern und Tempeln zu versinken. Die zwölfte Stunde, die letzte Stunde des Tages, war angebrochen. In den Straßen begann sich Dunkelheit auszubreiten, und die Stadt bereitete sich auf die Nacht vor. Die Geschäfte schlossen, und vor den Tavernen und Bordellen wurden Laternen aufgehängt, um Gäste anzulocken. Der Pharos, der von überall in der Stadt zu sehen war, erwachte zum Leben. Das Feuer auf der obersten Plattform flammte auf und sandte sein Licht aufs Meer, um späte Schiffe sicher in den Hafen zu geleiten. Der geschäftige Lärm verklang und machte anderen Geräuschen Platz. Rufe, bisweilen Schreie, Lachen und leise Musik ertönten. Irgendwo spielte jemand auf einer Doppelflöte eine Melodie, die zum Tanzen einlud. Auch der Geruch änderte sich. Der salzige Hauch des Meeres, den der Wind in die Stadt trug, lag schwerer in der Luft und vermischte sich mit dem süßlichen Rauch von Harzfackeln, die in eisernen Haltern knisterten.

Soldaten, die die Ordnungsfunktion einer Stadtkohorte ausübten, marschierten vorüber, dem Hafengelände zu, wo es nächtens oft heiß herging. Sie beachteten Pomponius und Barbarus nicht. „Hier ist es auch in der Nacht ganz anders als in Carnuntum“, flüsterte Barbarus.

„Es ist ähnlich wie in Rom“, antwortete Pomponius. „Die Stadt schläft nicht wirklich. Sie träumt nur – und wir wandern durch diesen Traum.“

Barbarus sah ihn erstaunt an. „Bist du jetzt ein Poet geworden, Pomponius?“

„Nein“, lachte Pomponius. „Ich zitiere nur einen Dichter, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnere. Vergiss vor lauter Staunen nicht, die Augen offen und deinen Geldbeutel festzuhalten. Ich sehe nämlich dort drüben zwei Schurken, die sich eben überlegen, ob sie uns nachgehen sollen.“

„Das kommt mir jetzt wieder bekannt vor“, sagte Barbarus. „Das hättest du auch in den nächtlichen Straßen von Carnuntum sagen können. Manche Dinge sind doch überall gleich.“

Im Haus des Eunapios wurden sie bereits erwartet. Eine junge Frau, von der Pomponius nicht entscheiden konnte, ob sie eine Sklavin, eine
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